Adventsweg  2. Station

 „Nach vorne sehen“ -  Mt. 24, 1 – 13
Predigt von Pastorin C. Henzler gehalten am 2. Advent in der Erlöserkirche Sindelfingen

Am letzten Sonntag waren wir in Jerusalem unterwegs, damals, etwa um das Jahr 30, als Jesus in die Stadt hineinritt, ein König auf einem Esel, begleitet von dem begeisterten Ruf der Menschen: „Hosianna, dem Sohn Davids, gelobt sei der da kommt im Namen des Herrn!“ So riefen die einen – und die andern? Die riefen nur wenige Tage später: „Kreuzige ihn!“

Und wir? Was machen wir mit diesem Jesus? so haben wir uns gefragt. Sind wir bereit, mit ihm zu gehen, uns auf ihn einzulassen, uns auf den Weg zu machen in den Advent? Weihnachten entgegen – Gott entgegen? „Aufbruch“ – das war die erste Station unseres Adventsweges.

Heute brennt die zweite Kerze, heute sind wir schon ein paar Schritte weiter, ein paar Tage näher dran an Weihnachten. Aber unser Weg durch den Advent bringt uns auf der zweiten Station noch einmal nach Jerusalem. Dorthin, wo auch Jesus  damals unterwegs war in den Gassen und Straßen der Stadt, in den Tagen kurz vor seinem Tod hat er dort im Tempel gepredigt, Geschichten erzählt und sich mit den Pharisäern und Schriftgelehrten gestritten. Und schließlich redet er mit seinen Jüngern über das Ende der Zeit – seiner Zeit? Der Weltzeit?

Hören wir auf Mt 24, 1 – 14:

1 Jesus verließ den Tempel* und wollte weggehen. Da kamen seine Jünger* zu ihm und wiesen ihn auf die Prachtbauten der Tempelanlage hin.

2 Aber Jesus sagte: »Ihr bewundert das alles? Ich sage euch, hier wird kein Stein auf dem andern bleiben. Alles wird bis auf den Grund zerstört werden.« 

3 Dann ging Jesus auf den Ölberg* und setzte sich dort nieder. Nur seine Jünger* waren bei ihm. Sie traten zu ihm und fragten ihn: »Sag uns, wann wird das geschehen, und woran können wir erkennen, daß du wiederkommst und das Ende der Welt da ist?«

4 Jesus sagte zu ihnen: »Seid auf der Hut und laßt euch von niemand täuschen!

5 Viele werden unter meinem Namen auftreten und von sich behaupten: 'Ich bin der wiedergekommene Christus*!' Damit werden sie viele irreführen. 

6 Erschreckt nicht, wenn nah und fern Kriege ausbrechen! Es muß so kommen, aber das ist noch nicht das Ende.

7 Ein Volk wird gegen das andere kämpfen, ein Staat den andern angreifen. In vielen Ländern wird es Hungersnöte und Erdbeben geben.

8 Das alles ist erst der Anfang vom Ende - der Beginn der Geburtswehen.«

9 »Dann werden sie euch an die Gerichte ausliefern, euch mißhandeln und töten. Die ganze Welt wird euch hassen, weil ihr euch zu mir bekennt. 

10 Wenn es soweit ist, werden viele vom Glauben abfallen und sich gegenseitig verraten und einander hassen. 

11 Zahlreiche falsche Propheten werden auftreten und viele von euch irreführen.

12 Und weil der Ungehorsam gegen Gottes Gesetz überhand nimmt, wird die Liebe bei den meisten von euch erkalten. 

13 Wer aber bis zum Ende standhaft bleibt, wird gerettet.

14 Aber die Gute Nachricht*, daß Gott schon angefangen hat, seine Herrschaft* aufzurichten, wird in der ganzen Welt verkündet werden. Alle Völker sollen sie hören. Danach erst kommt das Ende.«

Advent – das ist doch die Zeit der Vorfreude – die Zeit des Lichts und der Kerzen – die Zeit der hoffnungsvollen Lieder und Vorbereitung auf das Fest des Friedens - und dann so ein Text? Ein Text voller düsterer, schwerer Bilder, ein Text der eher Angst und Schrecken als Freude und Zuversicht verbreitet. Aber dieser Text ist wirklich einer der Predigttexte aus den Perikopenreihen für den 2. Sonntag im Advent. 

Denn Advent ist noch mehr als Zeit der Freude und der Kerzen – Advent ist auch die Zeit des Wartens (und vielleicht nicht nur des Wartens aufs Christkind) – ist die Zeit der Erwartungen(und hoffentlich nicht nur der Erwartung von vielen Geschenken zu Weihnachten) und es ist die Zeit des „Nach vorne Schauens“ (und hoffentlich nicht nur bis zur nächsten Ecke – bis Weihnachten ist es noch ein bißchen weiter). 

Und von dem allem redet unser Text auch – trotz und gerade in seinen apokalyptischen Bildern. Und da sind wir schon bei dem Stichwort, das uns im Zusammenhang mit solchen und ähnlichen Texten einfällt: apokalyptisch.

Was verbinden wir mit diesem Wort – im landläufigen Sinne? Wir denken jetzt vielleicht an die „apokalyptischen“ – also grauenhaften - Bilder von irgendwelchen Katastrophen, wir denken an „apokalyptische“ Zustände von Mord und Totschlag und Anarchie. 

Viele Menschen  halten nicht viel von diesen apokalyptischen Dingen – wer weiß ob und wie sich das alles erfüllt. Zu phantastisch hört sich das an, absurd und seltsam kommt es selbst dem versierten Bibelleser oft vor. 

Andere wiederum sind gebrannte Kinder, weil sie von irgendwelchen apokalyptischen Fahrplänen, die gerne das Ende der Welt berechnen möchten und eine dementsprechende Theologie nach sich ziehen, ganz einfach die Nase voll haben.

Ich denke wir sollten uns hüten, solche Texte der Bibel in diesem Sinne zu verstehen und zu gebrauchen – als Droh- und Druckmittel und zur Angstmacherei. Und womöglich noch in der Hoffnung, daß daraufhin Menschen zum Glauben kommen. 

Wie aber dann? Wie gehen wir dann mit diesen Texten um? Wenn wir sie nicht beiseite stellen und nicht ausklammern wollen, dann bleibt uns nur eines: wir müssen sie – und damit ihre Botschaft – für uns entdecken.

Und damit sind wir auf der richtigen Spur, denn „apokalyptisch“ heißt von seinem Ur-Wortsinn her: ent-hüllen, ent-decken. 

Machen wir uns also auf, einiges zu entdecken, was dieser Text für uns bereit hält

1. Nichts ist ewig

Der Text beginnt mit einer sehr denkwürdigen Szene – und ich glaube nicht, daß Matthäus sie ohne Hintergedanken so beschreibt: „Jesus geht aus dem Tempel fort“. Am Anfang der letzten Geschehnisse in Jerusalem steht die Erzählung von der „Tempelreinigung“: Jesus treibt die Geschäftemacher und Geldwechsler aus dem Tempel hinaus und sagt: „Es steht geschrieben: ‚Mein Haus soll ein Bethaus sein‘ – ihr aber habt eine Räuberhöhle daraus gemacht!“ Und dann holt er Blinde und Lahme herein und heilt sie und Kinder singen ihm zu „Hosianna dem Sohn Davids“. Gottes Gegenwart ist spürbar, Jesus macht den Tempel zu dem, was er sein soll: eine Begegnungsstätte mit Gott. Und die Frommen jener zeit kapieren nichts! 

Und nun heißt es: Jesus verläßt den Tempel. Und am Ende, so sagt er es seinen Jüngern, wird von dem ganzen herrlichen Tempel nichts mehr übrig sein. Und die Jünger merken, daß Jesus ihnen damit etwas sehr wichtiges sagen möchte. Jesus prophezeit das Ende von etwas, was eigentlich für immer Bestand zu haben schien: der Tempel Gottes auf dem Zionsberg. Dieser Tempel wird zerstört - Gott ist nicht mehr da, wo alle meinen, daß er sein müßte. Und Gott läßt zu, daß das geschieht.  Denn es wird etwas ganz anderes, Neues beginnen. Und das hat etwas mit Jesus zu tun. Nach seinem Tod und seiner Auferstehung beginnt etwas ganz Neues.

Und so fragen die Jünger ihren Herrn: „Sag uns – wann?“  Aber sie fragen nun nicht nur nach dem Zeitpunkt, wann der Tempel zerstört wird – das war zu der Zeit, als Matthäus sein Evangelium geschrieben hat, schon längst Vergangenheit und Jesus beantwortet in unserem Text diese Frage auch nicht. Die Jünger fragen anders, sie fragen tiefer, sie fragen nach der Parousie, nach dem Kommen Jesu (nach seinem zweiten Kommen) und nach dem „Ende der Welt“ – man könnte auch übersetzen: nach der „Vollendung der Welt“. Und sie stellen damit die Frage, die den Menschen zu der Zeit, als das Matthäusevangelium geschrieben wurde, auf den Nägeln gebrannt hat.  „Sag uns, was wird das Zeichen sein für dein Kommen und die Vollendung der Welt?“ 

Sie fragen also danach, wann Gott mit der Welt zu seinem Ziel kommt. 

Und wir entdecken: nichts ist ewig, auch diese alte Welt nicht, die schon seit „ewigen Zeiten“ (so zumindest kommt es uns vor) durch das Weltall fliegt – auch sie wird einmal ein Ende haben. Und dann? Dann beginnt etwas Neues – dann ist zweiter Advent. Jesus kommt. Das ist die große Hoffnung, die aus diesem Text entgegenstrahlt – und was muß das den Menschen bedeutet haben, denen Matthäus seine Jesusgeschichte geschrieben hat: die in Verfolgung und Bedrängnis lebten, die nicht ein noch aus wußten, denen es ans Leben und an die Existenz ging, die angefochten und verzweifelt waren ... 

Und auch davon spricht unser Text. Das ist die zweite Entdeckung die wir machen.

2. Es ist, wie es ist

Wahrhaft apokalyptische Zustände sind es, die Jesus hier schildert: Kriege, Hungersnöte, Verfolgung, Erdbeben – er schildert die Wirklichkeit, wie auch wir sie heute erleben. Der Fernseher, das Radio und die Zeitung bringen sie uns ins Haus. Bebt die Erde mehr als früher? Ich glaube  nicht. Nur: wir erfahren es brühwarm. Sind die Kriege heute schlimmer als früher? Ich denke nicht: im Krieg wird immer mit den zur Verfügung stehenden Waffen gekämpft. Früher waren es Steinschleudern und Schwerter, heute sind es Marschflugkörper und Raketen. Und Verfolgung von Jüngern Jesu gibt es seit den Anfängen des Christentums – mit den verschiedensten Mitteln, mit unterschiedlicher Brutalität. 

Kurzum: es ist wie es ist – die Welt ist nicht gut, Menschen kämpfen gegeneinander, wir sind den Naturgesetzen ausgeliefert. Das ist so. Damit müssen wir genau so leben wie die Menschen früherer Jahrhunderte. Wenn auch für uns, glaube ich, die Möglichkeit einer Zerstörung ganzen Welt eher denkbar ist als den Menschen vor einigen Jahrzehnten noch.

Und auch das soziale Gefüge hält nicht mehr: die „Ungerechtigkeit“ – für Matthäus das „Gegenwort“ zum oft gebrauchten Begriff „Gerechtigkeit“- nimmt überhand. Und wir wissen ja, daß Gerechtigkeit, biblisch verstanden, etwas mit funktionierender, heiler Gemeinschaft zu tun hat, quasi ihr Markenzeichen ist. Ungerechtigkeit ist ihr Gegenteil – Gemeinschaft funktioniert also nicht mehr, wo es keine Gerechtigkeit mehr gibt. Und auch das können wir beobachten bei uns – die soziale Kälte, die Schere zwischen Arm und Reich, die immer weiter auf geht, Vereinsamung von vielen Menschen ... ich denke, wir alle wüßten so manches zu diesem Thema. 

Und mittendrin in dem allem: die Gemeinde, die Jüngerinnen und Jünger Jesu. Die mit dem allem auch fertig werden müssen. Und noch mit ganz anderen Dingen sich herumschlagen:  „Es werden viele kommen, in meinem Namen und sagen: Ich bin der Christus, und sie werden verführen“ – was für eine Gemeinheit. Und welche Gefahr: die Gefahr der Verführbarkeit. Die Gefahr, auf schöne Reden hereinzufallen. Die Gefahr, einem falschen Christus aufzusitzen und zu meinen: der Herr ist wiedergekommen. 

Verführbar zu sein: das fängt bei uns selbst an. Da können wir nicht andere dafür verantwortlich machen, das entscheiden wir selbst mit, ob uns einer verführen kann oder nicht. Und wem wir glauben oder nicht. 

Was hilft dagegen? Was können wir tun, um nicht jedem falschen Christus nachzulaufen und irgendwann zu merken: der wars nicht! Was können wir tun, um nicht in dem ganzen Chaos der Welt irgendwann zu sagen: ach, seis drum, ich laß das jetzt sein mit dem Glauben und mit Gott, so lebt sichs leichter. Was können wir tun, damit wir nicht an dieser Welt verzweifeln und das alles nicht mehr aushalten?

Es hilft eigentlich nur eins – auch das verrät uns unser Text

3. Dranbleiben

„Wer aber beharrt bis ans Ende – der wird gerettet werden“. Beharren – dranbleiben – standhaft bleiben. Trotz allem daran festhalten, daß Gott da ist – mitten in dieser Welt. Denn längst ist neben allem Chaos, neben allen Verführern, neben allem Dunkeln auch das Evangelium, die GUTE Botschaft Gottes unterwegs. Und läuft und läuft und läuft hinaus in die Welt, seit zweitausend Jahren schon. „Und es wird gepredigt werden dies Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker ...“

Das Evangelium also, das vom Reich Gottes erzählt, das davon erzählt, daß mit Jesus das Reich Gottes mitten unter uns ist. Und jetzt ist auf einmal, mitten in diesem Weltuntergangstext, Weihnachten geworden. Denn dort fängt das ja an mit dem Evangelium – dort im Stall, mit diesem kleinen Baby, das Gottes Sohn ist. Und es geht weiter mit dem Wanderprediger Jesus, der Menschen vom Gott erzählt und sie heil macht und der am Ende für uns alle am Kreuz stirbt, damit wir leben können. Das Reich Gottes ist da – mitten in dieser Welt, allem Chaos zum trotz. Und da wo wir in der Gemeinde, als Christinnen und Christen dieses „Evangelium vom reich“ weiterzusagen und weiterzuleben – da läuft es weiter. Bis ans Ende der Welt. Wie hört Matthäus sein Evangelium auf: „Geht  zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen Jüngern ... und seid gewiß: ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt!“ 

Jesu Gegenwart ist uns zugesagt bis zur Vollendung der Welt (hier in Mt 28 steht wirklich genau dasselbe Wort wie im Predigttext). Noch ein Grund mehr also, dran zu bleiben. Wir sind nicht dazu da, Weltuntergangsstimmung zu verbreiten und Menschen Angst zu machen. Wir sind nicht dazu da, resigniert die Hände in den Schoß zu legen und allem seinen Lauf zu lassen.

Der Ausblick auf Gottes Vollendung der Welt, der Ausblick auf den zweiten Advent – das sollte uns Ansporn sein, Richtschnur für unser Handeln sein. Wie sollen Menschen erfahren, daß Gott ihnen nahe ist, wenn wir es ihnen nicht sagen und zeigen? Wie sollen Menschen eine Ahnung davon bekommen, wie sich Gott das Leben vorstellt, wenn wir es ihnen nicht zeigen. 

Nicht verzweifeln und resignieren ist angesagt sondern,

und das ist die letzte meiner Entdeckungen im Text

4. Nach vorne sehen

Wer nur nach hinten oder nach unten sieht, kommt nicht weiter. Wer nur die Welt sieht, wie sie ist, verzweifelt am So-Sein dieser Welt. Menschen, die etwas verändern können und wollen in dieser Welt – egal ob sie nun Christen sind oder nicht – die haben etwas gemeinsam: die haben eine Ahnung davon, wie es besser oder anders sein könnte. Sie haben eine Vision, sie blicken nach vorne.

Unser Text benutzt an einer Stelle das Wort „Wehen“: Wehen sind Schmerzen, die tun wirklich weh – aber am Ende der Tortour steht neues Leben. Und aller Schmerz ist schnell vergessen. So vergleicht Jesus das Chaos dieser Welt mit Wehen. Und am Ende der Wehen dieser Welt steht die neue Welt Gottes – wie auch immer man sich das vorstellen kann. Unsere Zukunft liegt nicht in der Finsternis, sondern in der Gegenwart Gottes. Etwas Altes zerbricht – Neues entsteht. Aber eines bleibt, oder genauer gesagt: einer! Gott! 

Wer also von Jesus her denkt, wer sich auf sein Evangelium einläßt, der ent-deckt und ahnt hinter all dem Durcheinander der Welt, hinter allem Schmerzlichen und Kaputten schon das Neue. Und dieser Neue, auf das wir sehen, das muß unsere Vision sein, unser Weitblick, der uns anspornt, Veränderung zu wirken. Mit Gottes Menschen in dieser Welt, die seine Liebe leben und weitersagen, wird etwas deutlich davon, wie es sein kann und wird in Gottes neuer Welt. Das ist die Botschaft der zweiten Station unseres Adventswegs: laßt euch darauf ein, allem zum Trotz auf die Gegenwart Gottes im Heute zu vertrauen. Laßt euch darauf ein, allem zum Trotz an die Zukunft Gottes morgen zu vertrauen. Darum: Kopf hoch, seht nach vorne – wir sind auf dem Weg nach Weihnachten. 
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